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Pilze selbst vermarkten

Bio-Freilandschweine halten
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Für den Bio-Bauern ist der Boden und dessen Fruchtbarkeit 

das höchste Gut. Wer seine Böden versteht und pflegt, der 

erntet Stabilität: widerstandsfähige Bestände und verläss-

liche Erträge – auch in klimatisch schwierigen Zeiten. Unser 

Titelthema rückt zwei Bausteine für fruchtbare Böden in 

den Mittelpunkt: Kalk und Schwefel.

Unser Kalkexperte Johannes Kamptner ordnet dabei im 

Interview für Sie ein: Welche Kalkformen machen im Bio-

landbau Sinn? Warum kann man mit Kalzium alleine nichts 

falsch machen? Und weshalb braucht es vor dem Streuen 

trotzdem eine Bodenanalyse? Denn letztlich gibt es dann 

eben doch den „falschen Kalk am falschen Ort“. Die Folgen 

zeigt ein Fall aus der Praxis: Statt besserer Krümelstruktur 

wurde der Boden so hart, dass ihn der Bio-Bauer nur noch 

mit hohem Kra�- und Energieaufwand bearbeiten konnte. 

ZWEI PROFIS FÜR DIE BODENFRUCHTBARKEIT
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Ebenso wichtig wie Kalk ist der Schwefel. Wir zeigen, warum 

ohne eine ausreichende Schwefelversorgung der Humus-

aufbau und die Eiweißbildung stocken. Außerdem klären 

wir die Fragen, wie elementarer Schwefel, Gips und Bitter-

salz wirken und wie man in der Praxis am besten mit diesen 

drei Schwefelformen umgeht. 

Weil ohne die richtige Ausbringtechnik Kalk und Schwefel 

ihr Ziel aber gar nicht erreichen, haben wir uns auch dieser 

gewidmet: So haben wir uns die Vor- und Nachteile von tro-

ckenen, staubigen, feuchten sowie granulierten Produkten 

angeschaut. Außerdem geben wir Tipps, wie Sie den Streu-

er korrekt einstellen. Denn die Querverteilung beim Kalken 

ist wichtiger als viele denken. Falsche Einstellungen verur-

sachen Probleme und kosten Wirkung – und am Ende heißt 

es dann zu Unrecht: „Kalken bringt nichts.“
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Das Power-Duo für 

fruchtbare Böden

Ohne Kalk und Schwefel läu昀琀 im Boden nicht viel. Sie fördern das Bodenleben, sichern 
die Nährsto昀昀verfügbarkeit und sind Schlüssel für Humusaufbau und stabile Erträge.  
Gerade im Biolandbau entscheidet ihr Zusammenspiel über Erfolg oder Misserfolg.

���������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������������� von Manuel BÖHM, LANDWIRT Redakteur 

Klassische Gaben von kohlensaurem Kalk liegen meist zwischen 1�000 und 2�500 kg/ha�
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K
alk spielt für Bio-Bauern eine zentrale 

Rolle, wenn es um Bodenfruchtbarkeit 

und nachhaltige Produktion geht. Für 

den biologischen Landbau sind aus-

schließlich Naturkalke zugelassen  – 

vor allem kohlensaure Kalke, die ohne industrielle 

Verarbeitung direkt aus Steinbrüchen stammen. Nur 

sie sind frei von unerwünschten Rückständen. Eine 

gute Kalkversorgung verbessert das Bodengefüge 

und die Bildung von Ton-Humus-Komplexen. Da-

durch wird der Boden lockerer, seine Wasser- und 

Nährsto�speicherfähigkeit steigt und die Wurzeln 

können sich besser ausbreiten. Kalk steigert die bio-

logische Aktivität, da viele Mikroorganismen erst ab 

einem bestimmten pH-Wert richtig aktiv werden und 

zur Mineralisation organischer Substanz beitragen. 

Das ist besonders im Bio-Anbau wichtig, weil Ertrag 

und Kulturentwicklung hier viel stärker vom Boden-

leben und der Versorgung über natürliche Prozesse 

abhängen.

Gehören zusammen

Gerne werden Kalk und Schwefel als Dünger in qua-

si einem Atemzug genannt. Das hat mehrere Grün-

de. Einer davon liegt in der krümelbildenden Funk-

tion beider Nährsto�e. Wobei das Kalzium (Ca) des  

kohlensauren Kalks negative Tonminerale und ne-

gative Humusteilchen verbindet. Schwefel als Sulfat 

bindet hingegen überschüssige Basen, meist Magne-

sium  (Mg), aber auf carbonatischen Böden auch Ca 

vom Austauscher und leitet es mittels Auswaschung 

aus der oberen Krume aus.

Nur wenn Kalk (Calziumcarbonat oder Magnesium-

carbonat) im Über�uss vorhanden ist, richtet Schwe-

fel keinen Schaden durch Versauerung an. Daher 

gilt generell: Zuerst kalken und dann erst Schwefel 

ausbringen. 100 kg elementarer Schwefel brauchen 

zur Neutralisierung etwa 330 kg kohlensauren Kalk.  

In der Albrechtlehre wird daher immer zuerst ein 

ordnungsgemäßer Kalkzustand hergestellt und dann 

erst die Schwefelgabe empfohlen.

Die Rolle des Kalks

Kalk ist vorrangig ein Bodenhilfssto� und nur in 

weiterer Instanz ein relevanter P�anzennährsto�. 

Alleine zur Bindung laufend in den Boden eingetra-

gener Säuren (organische Säuren, Wassersto� (H+) 

aus Wurzelausscheidungen und chemischen Prozes-

sen, H+ aus Ammoniumsticksto�-Kreislauf, saurer 

Regen) und zum Ausgleich der Basenauswaschung 

durch Niederschläge (bzw. durch Bewässerung) muss 

regelmäßig der Oberboden mit frischem Kalk ver-

sorgt werden. Besonders mikrobiell aktive Böden mit 

hoher organischer Umsetzung – bedingt durch Zwi-

schenfrüchte, frische Ernterückstände, Wirtschafts-

dünger, Leguminosen, Humusmineralisierung durch 

Bodenbearbeitung – verbrauchen viel Kalk. Sowohl 

Galler (ehemals LK Salzburg) als auch der Boden-

kundler  Unterfrauner geben bis zu 1.500 kg kohlen-

sauren Kalk je ha und Jahr als Erhaltungskalkungs-

bedarf an (für Betriebe mit organischer Düngung und 

Leguminosenanbau, bei etwa 800 mm Niederschlag). 

Erst die intakte Kalkversorgung des Bodens verhin-

dert Schäden durch Versauerung. Daher sollten sich 

gerade Bio-Betriebe mit diesem �ema gut auseinan-

dersetzen. 

Von Natur aus

Entscheidend ist, wie viel Kalk im Boden vorhanden 

ist – das hängt vor allem vom Ausgangsgestein ab. 

In Österreich sind nur rund 10 % der landwirtschaft-

lichen Flächen von Natur aus kalkhaltig (Carbonat-

böden). Diese Information ist wichtig, um zu ent-

scheiden, ob regelmäßig gekalkt werden muss, oder 

im Gegenteil: Ob der pH-Wert wie auf kalkreichen 

Tab.: Kalkbedarf 

Niederschlag   50–250 kg CaCO3

Bodenatmung 250–500 kg CaCO3

N-Umsetzung   50–150 kg CaCO3

Gülle, Leguminosen     0–350 kg CaCO3

elementarer S, je 100 kg          333 kg CaCO3

Summe CaCO3-Bedarf  350-1500 kg CaCO3 je ha und Jahr

Tab.: Schwefelbedarf 

a) jährlich, laufend

Bodenlebewesen 10–25 kg S

P昀氀anzenernährung 20–50 kg S

b) nach Bedarf, sporadisch

Humusaufbau/-Dynamik 25–75 kg S

Basensättigung-Ausgleich 0–100 kg S

Summe S-Bedarf 30-150 (250) kg S je ha und Jahr
nach Galler, Unterfrauner und Blume et al, vereinfacht

nach Näser, Dunst, Kinsey, vereinfacht

››



D 
ie Magen-Darm-Würmer der Rinder 

sind Weideparasiten und kommen 

auf jedem Betrieb mit Weidehaltung 

unvermeidlich vor. Ziel des Parasi-

tenmanagements ist es, eine öko-

logische Balance zwischen Wurmbefall und Tierge-

sundheit zu scha�en: Die Infektionsrate muss niedrig 

genug sein, um klinische Erkrankungen und schwe-

re Produktionsverluste zu verhindern, gleichzeitig  

sollen Tiere aber auch eine Immunität aufbauen. In 

der Bio-Rinderhaltung sind Kenntnisse grundlegen-

der Konzepte der Parasitenübertragung, angemesse-

nes Weidemanagement und gute Tierernährung die 

Basis zum Erreichen dieses Ziels. Die Magen-Darm-

Würmer durchlaufen in der Weidesaison mehrere 

Zyklen: Weidende Rinder nehmen infektiöse Larven 

auf, die sich im Wirt zu erwachsenen Würmern ent-

wickeln. Deren Eier werden in hohen Mengen mit 

dem Kot des Rindes, insbesondere von Jungrindern, 

ausgeschieden. Auf der Weide entwickeln sich die 

Eier, wetterabhängig innerhalb von 1–6 Wochen, zu 

infektiösen Larven, die wiederum von den Rindern 

aufgenommen werden. Wenn diese Zyklen nicht 

unterbrochen werden, sammeln sich im Laufe der 

Saison infektiöse Larven auf der Weide und das In-

fektionsrisiko für nicht-immune Tiere am Ende der 

Weidesaison steigt. Typische Symptome bei betrof-

fenen Tieren sind Kümmern/Anorexie, Abmagerung 

und Durchfall. Im Winter können die Parasiten so-

wohl im Tier als auch auf der Weide überleben, wo 
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Weideparasitenmanagement  
im Herbst
Während des Sommers ist die Parasitenbelastung mit Magen-Darm-Würmern  

auf den Weiden angestiegen. Der Parasitendruck kann im Herbst hoch sein. Vor allem 

erstsömmrige Jungrinder auf Standweiden sind gefährdet. Der Herbst ist der richtige  

Zeitpunkt, um das Parasitenmanagement zu überprüfen.

.......................................  von Ulrike PESCHEL und Miguel PEÑA ESPINOZA
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Nach 5–8 Monaten Weidezeit ist die Immunität gegen Magen-Darm-Würmer bei Jungrindern stabil genug, um die Eiausscheidung zu 

reduzieren.



..............................................................................................  LANDWIRT bio RIND UND GRÜNLAND | 59  ..........................................................................................

sie auf die nächste Kälbergeneration „warten“. Die im 

Herbst aufgenommenen Larven gehen im Tier in ein 

Ruhestadium über und sind erst am Ende des Win-

ters wieder aktiv. Bei hochin�zierten Jungrindern 

kann es zu plötzlichen klinischen Ausbrüchen im 

Stall kommen, sogar noch vor Beginn der nächsten 

Weidesaison.

Jungrinder sind gefährdet

Die Immunität gegenüber Magen-Darm-Würmern ist 

nach 5–8 Monaten Weide (Parasitenkontakt) stabil. 

Deshalb sind im Regelfall nur erst- oder zweitsömm-

rige Tiere gefährdet. Werden die Kälber bzw. Jungrin-

der auf nur wenig bis mäßig belasteten Flächen (z. B. 

zuvor von älteren Rindern beweidet) gehalten, haben 

sie bessere Chancen, immun zu werden, ohne zu er-

kranken. Weide�ächen, auf denen Jahr für Jahr nur 

Jungvieh steht, sind am stärksten mit Magen-Darm-

Würmern in�ziert und sollten vermieden werden. In 

Mutterkuhhaltungen kann bei Frühjahrskälbern die 

langsam ansteigende Parasitenbelastung vor dem 

Absetzen den Entwurmungsbedarf verringern. Spä-

ter in der Saison geborene Kälber sind aber im zwei-

ten Jahr, nach dem Absetzen, noch nicht immun, also 

besonders gefährdet. Die Entwicklung der Immuni-

tät erfordert Ressourcen und hängt in erster Linie 

von einer guten Versorgung mit Eiweiß und Energie 

sowie mit Nährsto�en, Mineralsto�en, Spurenele-

menten und Vitaminen ab. ››

Parasitenbelastung erkennen

Zum Ende der Weidesaison sollten Landwirte beurtei-

len, ob die Tiere gut durch die Saison gekommen sind 

und das Weidemanagement passend war. Bei stark 

befallenen Rindern kann eine Parasitenbehandlung 

nötig sein. Gewichtsentwicklung und Körperkon-

dition der Tiere können Hinweise auf den (subklini-

schen) Parasitenbefall geben. Bei den erstsömmrigen 

Jungrindern wird über Kotuntersuchungen mit Ei-

zählung der Befall mit Magen-Darm-Würmern ein-

geschätzt. Kotproben sollten aus frisch abgesetztem 

Kot genommen, stabil und mit möglichst wenig Luft 

verpackt und zügig versandt werden. Für Sammel-

kotproben wird Kot von Tieren einer Altersgruppe 

genommen (maximal 10 Rinder pro Sammelgruppe). 

Vorsicht bei Kotproben von Tieren mit Durchfall, da 

die Eiausscheidung durch die beschleunigte Darm-

passage verfälscht ist, Einzelproben nehmen! Die 

Ergebnisse sind für Behandlungsentscheidung und 

Beurteilung des Managements nützlich, aber immer 

in Verbindung mit dem klinischen Zustand des Tie-

res interpretieren. Zur Einschätzung des Parasiten-

drucks auf den Weide�ächen beginnt das Monitoring 

bestenfalls schon 6–8 Wochen nach dem Austrieb. 

Management überprüfen

Die Bestimmung der Antikörper gegen den Magen-

wurm (Ostertagia) in Blut oder Tankmilch kann 

Durch die immunen Mutterkühe wird der Parasitendruck auf der Weide reduziert. Die Kälber sind vor dem Absetzen wenig gefährdet



E
s ist die landwirtschaftliche Version des 

Kinderreims „Nach dem Essen Zähne-

putzen nicht vergessen“: Aufrühren vor 

dem Ausbringen! Die Bedeutung des 

Homogenisierens der Gülle hat in den 

vergangenen Jahren nochmals zugenommen. Denn 

die bodennahen Schleppschlauch- und Schlepp-

schuhverteiler können schon durch kleine Reste der 

festen Schwimmschicht verstopfen. Umso wichtiger 

ist eine vollständig homogenisierte Gülle. Auch die 

in Deutschland erlaubte Ausbringung von dünner 

Gülle, als Alternative zur bodennahen Ausbringung, 

lässt sich nur durch die Zuleitung großer Wasser-

mengen und anschließendes intensives Durchmi-

schen erreichen. Beim Aufrühren der Gülle sollten 

Landwirte zudem ein weiteres Sprichwort beherzi-

gen: „So viel wie nötig, so wenig wie möglich.“ Denn 

wie jeder andere Arbeitsschritt auch, verursacht Auf-

rühren Nährsto�verluste beim Wirtschaftsdünger. 

Schließlich gasen mehr Nährsto�e aus, wenn die Gül-

le in Bewegung ist. Im ruhenden Zustand schützen 

zudem die Stroh- und Grobsto�reste, die sich an der 

Ober�äche der Gülle zur Schwimmschicht sammeln, 

vor ungewollten Emissionen.

Schützende Schwimmschicht

Die Funktion der Schwimmschicht als Emissions-

schutz sorgte zuletzt in Zusammenhang mit der 

„Technischen Anleitung zur Reinhaltung der Luft“ 

(TA Luft) für Aufsehen. Diese Vorschrift betri�t 

bislang größere Betriebe in Deutschland und soll 

Anwohner vor hoher Geruchs- und Immissionsbe-

lastung durch landwirtschaftliche Betriebe, aber 

beispielsweise auch Chemie- und Industrieanlagen, 

schützen. Ab dem 1. Dezember 2026 gelten laut TA 

Luft strengere Anforderungen für die Lagerung von 

Rindergülle und -gärresten. Landwirte müssen Flüs-

sigmist in abgedeckten Behältern lagern oder alterna-

tive Maßnahmen mit vergleichbarer Emissionsmin-
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EINMAL MIXEN, BITTE!
Ein Güllerührwerk gehört auf Milchviehbetrieben zur Standardausstattung. Doch beim 

Aufrühren gilt: so viel wie nötig, so wenig wie möglich.

...................................................  von David SPECHT, LANDWIRT Redakteur
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Nach etwa zwei Stunden aufrühren ist die Gülle in den meisten Güllegruben homogenisiert.
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derung von 85 % im Vergleich zu o�enen Behältern 

umsetzen. Hier hat als erstes Bundesland nun Sach-

sen eine Schwimmschicht als solch „vergleichbare 

Maßnahme“ akzeptiert. Das Sächsische Landesamt 

für Umwelt, Landwirtschaft und Geologie hat nach-

gewiesen, dass eine mehr als 10 cm dicke Schwimm-

schicht die vorgegebenen 85 % Emissionsminderung 

erreicht. Gut möglich, dass andere Bundesländer in 

dieser �ematik dem Vorbild Sachsens folgen.

Sinkschichten andere Nährsto�e anreichern als in 

der wässrigen Phase. Diese Nährsto�verteilung kön-

ne dann gezielt genutzt werden und zugleich könnten 

die Nährsto�verluste durch das Aufrühren verhin-

dert werden.

Nährsto�verluste

Wie hoch die Nährsto�verluste sind, haben Mitar-

beiter des Kantons Zürich zwei Jahre lang auf einem 

Schweizer Betrieb gemessen. Hintergrund dieser 

Erfassung war damals die P�icht, dass neue Gülle-

gruben in der Schweiz überdacht sein müssen. Die 

Ergebnisse liefern Landwirten jedoch auch wichti-

ge Hinweise zum Umgang mit aufgerührter Gülle. 

Die Versuche zeigen: Auch zwei Wochen nach dem 

Aufrühren kommt es in der Güllegrube noch zu er-

höhten Ausgasungsverlusten. So lange dauert es al-

so, bis sich eine neue Schwimmschicht gebildet hat. 

Als Regel für die Praxis lässt sich daraus ableiten: 

Um die Nährsto�verluste gering zu halten, sollte so 

selten wie möglich aufgerührt werden – und folglich 

mit jedem Mal Aufrühren so viel Gülle wie möglich 

ausgebracht werden. Die Versuche in der Schweiz 

zeigen aber auch: Eine abgedeckte Güllegrube kann 

die Funktion einer Schwimmschicht ersetzen. Selbst 

direkt nach dem Aufrühren lagen die Nährsto�ver-

luste in die Luft bei der abgedeckten Grube nicht 

einmal halb so hoch wie bei der Vergleichsmessung 

in der o�enen Güllegrube.

E�ekt des Aufrührens von Güllelagern auf die Ammoniak-Emis-

sionen. Quelle: AWEL/Baudirektion/ZUP Nr. 88

• Das Ergebnis des Aufrührens wird verbessert, 

wenn an mehreren Stellen der Güllegrube auf-

gerührt wird. 

• Wird aus einer Grube mehrere Tage Gülle einge-

saugt, sollte nochmals aufgerührt werden.

• Für die Probennahme zur Gülleuntersuchung 

ist es notwendig, die Gülle komplett zu homo-

genisieren.

• Die Dauer des Aufrührens hängt vom TS-Ge-

halt und den Bestandteilen der Gülle ab. Durch-

schnittlich sollte jedoch zwei Stunden lang ge-

rührt werden.

• Die Entmischung der Gülle beginnt schon beim 

Ausschalten des Rührwerks.

• Nach dem Aufrühren braucht es etwa zwei Wo-

chen, bis sich wieder eine 10 cm dicke Schwimm-

schicht gebildet hat.

Regeln beim AufrührenRegeln beim Aufrühren

Einfach nicht aufrühren?

Die schützende Schwimmschicht wird durch das 

Aufrühren zwangsläu�g beschädigt. Doch ein Ab-

pumpen der Gülle ohne Aufrühren führt schnell zu 

Verstopfungen der Ausbringtechnik. Zudem verän-

dern sich die Nährsto�anteile von Fass zu Fass sehr 

stark. Versuche unter der Leitung von Hans-Hein-

rich Kowalewsky, bei denen Schweinegülle aus nicht 

aufgerührten Güllebehältern abgepumpt wurde, er-

gaben, dass in den ersten Fässern deutlich weniger 

Sticksto� und Phosphor in der Gülle waren als in den 

letzten. Beim Sticksto� schwankten die Werte zwi-

schen erstem und letztem Fass um 62 %, bei Phosphor 

sogar um 760 %. Kalium war mit einer Abweichung 

von 12 % recht konstant. 

Ziel jeder Düngergabe sollte jedoch eine gleichmä-

ßige Nährsto�verteilung auf der Fläche sein. „Durch 

das Aufrühren wird eine gleichmäßigere Verteilung 

der Nährsto�e erreicht. Dies ist für eine gleichmäßige 

Düngung ebenso unerlässlich wie eine hohe Verteil-

genauigkeit“, heißt es in einem Merkblatt des Land-

wirtschaftlichen Zentrums Baden-Württemberg 

(LAZBW). Dennoch gibt es Überlegungen, die Gül-

lebehälter bewusst nicht aufzurühren. Die �eorie 

dahinter ist laut LAZBW: Landwirte könnten es sich 

zu Nutzen machen, dass sich in den Schwimm- und 
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S
chon vor mehr als 20 Jahren hat eine Bio-

Marke einer großen Supermarktkette ge-

meinsam mit einem Dutzend engagierter 

Bio-Bauern das Spezialprodukt „Bio-Frei-

landschwein“ im Norden Österreichs auf-

gebaut. Die Landwirte vermarkten seither jährlich 

etwa 3.200 Schlachtschweine aus Freilandhaltung 

nach den damals erarbeiteten Richtlinien. Mittler-

weile könnten es gerne um ein Viertel mehr sein, 

Neueinsteiger sind also gefragt. Der große Vorteil 

der Freilandhaltung besteht darin, dass die Inves-

titionskosten im Vergleich zur Stallhaltung gering 

sind. Damit lässt sich dieser Betriebszweig kurzfris-

tig aufbauen und die angescha�ten Geräte können 

– sollte man nicht erfolgreich sein – anderweitig ge-

nutzt werden. Doch nur wer sich gut informiert und 

folgende Punkte beachtet, wird auch langfristig er-

folgreich sein.

..........................................................................................................  LANDWIRT bio SCHWEIN | 72 .......................................................................................................

BIO-SCHWEINE IM 

FREILAND HALTEN
Bio-Schweine sind in Österreich und Deutschland gefragt. Aber die hohen Stallbaukos-

ten schrecken manchen Landwirt ab. Eine interessante Alternative für ein zusätzliches  

betriebliches Standbein kann die Freilandhaltung sein.

........................................................  von Sonja WLCEK und Helmuth RASER
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Genehmigung muss sein

Vor dem Hintergrund der Afrikanischen Schwei-

nepest wurde die Freilandhaltung von Schweinen 

rechtlich genau geregelt. So müssen mittlerweile al-

le Anlagen von der zuständigen Behörde (in Öster-

reich: Amtstierarzt) genehmigt werden. Eine solche 

Genehmigung ist nur dann zu bekommen, wenn der 

Kontakt zu Wildschweinen mit Sicherheit ausge-

schlossen werden kann und entscheidende Hygiene-

maßnahmen durchgeführt werden. 

Entscheidend für die Abschottung nach außen ist ein 

Zaun, der zumindest 150 cm hoch und gegen Unter-

graben durch die Wildschweine geschützt ist („Um-

friedung“). Als Untergrabungsschutz eignen sich in 

der Praxis entweder regelmäßig gesetzte Bodenan-

ker oder eine stromführende Litze an der Außenseite 

(siehe unten). Das Eingraben des Zauns (zumindest 

20 cm tief) ist nur in Ausnahmefällen praxistauglich.

Im Abstand von zumindest einem Meter erfolgt ein 

zweiter Zaun, der die Hausschweine vom Außenzaun 

fernhält. Für diesen Innenzaun reichen zwei bis drei 

stromführende Litzen, je nachdem ob Mast- oder 

Zuchtschweine gehalten werden. Sinnvoll ist ein mit 

Maschinen befahrbarer Abstand zwischen den bei-

den Zäunen, in dem Wassertanks oder Strohballen 

Platz �nden und der Aufwuchs gemäht wird.

››

Geeignete Flächen 

Für die Versorgung und den Abtransport der Tiere 

sind auch im Winter gut befahrbare Zufahrtswege zu 

den angedachten Flächen unerlässlich. Und nicht zu-

letzt ist der Wasserschutz zu beachten: Geplante Flä-

chen dürfen nicht in wasserrechtlichen Schutz- oder 

Schongebieten liegen. Grundstücke mit sehr schlech-

ter Bonität, geringem Nährsto�rückhaltevermögen, 

hohem Grundwasserstand oder starker Hanglage 

können nicht genutzt werden! Zu stehenden und �ie-

ßenden Gewässern sowie zu Trinkwasserbrunnen 

sind Abstände einzuhalten.

Im Wald ist eine Freilandschweinehaltung in Öster-

reich nur bedingt möglich: Randstreifen als unter-

geordneter Teil einer größeren Gehege�äche sind 

erlaubt, wenn keine Versorgungseinrichtungen un-

tergebracht werden. Diese Flächen zählen nicht zur 

Besatzdichte und es braucht eine Bewilligung durch 

den Bezirksförster.

14 Mastschweine pro Hektar

Die notwendige Gehege�äche für Freilandschweine 

sollte nicht unterschätzt werden. Sie richtet sich nach 

den Anforderungen im Wasserschutz bzw. der Nitrat-

Aktionsprogramm-Verordnung. Entsprechend dür-

fen auf einer Weide�äche maximal 170 kg Sticksto� 

je Hektar durch Ausscheidungen der Schweine aus-

gebracht werden.

Als Richtwerte gelten etwa 14 Mastschweine (ent-

spricht etwa 700 m² pro Schwein) bzw. 6,5 Zuchtsau-

en je Hektar bei ganzjähriger Haltung. Bei kürzerer 

Haltungsdauer kann die Tieranzahl dementspre-

chend erhöht werden. Wird beispielsweise nach einer 

viermonatigen Mast das Gehege weitergerückt, �n-

den dreimal so viele Schweine im Gehege Platz.

Sticksto�verluste minimieren 

Der Beginn jeder Weideperiode muss auf einer festen 

Grasnarbe erfolgen. In der Praxis haben sich Bio-

Kleegras-Mischungen mit starker Durchwurzelung 

bewährt. Alle Versorgungseinrichtungen (Liegehüt-

ten, Futter- und Wasserstellen) müssen regelmäßig 

versetzt werden, um eine Verteilung der Sticksto�ein-

träge zu gewährleisten und den Bewuchs zu erhalten.

Nach spätestens einem Jahr braucht es eine Wei-

depause, in der eine sticksto�zehrende Kultur ge-

p�anzt, geerntet und abgeführt wird. Damit wird 

sichergestellt, dass kein Nitrat ins Grundwasser ein-

Empfehlung der Schweinegesund-Empfehlung der Schweinegesund-

hei tskommission zur doppel ten hei tskommission zur doppel ten 

Umfriedung.Umfriedung.
















